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Finale
Montag, 25. Juli 2022

Jules Renard
Französischer Schriftsteller

«Wenn Sie das
Leben kennen,
geben Siemir
doch bitte seine
Anschrift.»

O-Ton

«Utama» «Wir müssen bleiben,
sonstwerden unsere Felder zum
Schweigen gebracht»: Die Dürre
im bolivianischen Hochland
macht den Lama-Bauern Virgi-
nio und Sisa zu schaffen. In atem-
beraubenden Bildern einer aus-
gedörrtenWeite erzählt der boli-
vianische FilmemacherAlejandro
Loayza Grisi vom Überlebens-
kampf des Quechua-Ehepaars,
für das es bei der Frage zwischen
bleiben oder in die Stadt fliehen
auch um das Aussterben der ei-
genen Kultur geht. (xen)

Kino Rex Bern, Montag, 25. Juli,
16.15 Uhr.

Gehen
oder bleiben?

Tagestipp

ImTunnel-Fieber
Incroyable mais vrai «Dieser Tun-
nel wird Ihr Leben verändern»,
sagt derMakler. BesagterTunnel
befindet sich imKeller einesHau-
ses, das zum Verkauf steht, und
sieht aus wie ein ganz simpler
Kanalschacht. Marie (Léa Dru-
cker) und Alain (Alain Chabat)
wundern sich. Aber das Ehepaar
klettert dem Makler hinterher –
und zusammen kommen sie im
oberen Stockwerk heraus.Und es
folgen noch weitere Überra-
schungen. «Incroyablemais vrai»
ist der neue Film von Quentin
Dupieux. Der arbeitet als Musi-
ker unter dem Pseudonym
Mr.Oizo, daneben dreht er Filme
mit absurden Geschichten. Du-
pieux erzählt vom Älterwerden
und vomVergehen der Zeit, aber
auf ganz eigenwillige Art. (ggs)

In Bern im CinéMovie

Balzac undDépardieu
Illusions perdues Ein Gemüse-
händler, der aus Literatur den
höchsten Profit schlagen will.
Journalisten, die nur schreiben,
was ihnen nützt. Influencer, die
eine Schauspielerin zum Super-
starmachenwollen.Die Fabel zu
unserer Zeit? Nein, «Illusions
perdues» ist die Verfilmung des
1820 spielendenRomansvonHo-
noré de Balzac. Regisseur Xavier
Giannoli hat ihn entstaubt und
mit jungen Darstellerinnen und
Darstellern in Szene gesetzt.Auch
bekannteNamenwie Gérard De-
pardieu,Cécile de France und der
kanadische RegisseurXavierDo-
lan sind dabei. Entstanden ist ein
wunderbares Sittenbild von da-
mals und heute. (ml)

In Bern im CinéMovie

Im Kino und im Stream

DerBerner Schriftsteller und Ka-
barettist Christoph Simon erin-
nert sich an seinen Vater, der in
einer regionalen Bank irgendwo
im Kanton Bern zum Kader
gehörte. Einmal, es muss Mitte
der 1980er-Jahre gewesen sein,
demonstrierte der Sohn mit an-
deren Jugendlichen in der «vä-
terlichen» Schalterhalle gegen
Bankgeschäfte mit dem Apart-
heidregime in Südafrika. Sein
Vater trat den Jugendlichen ent-
gegen und erklärte, seine Bank
tätige keine internationalen Ge-
schäfte. Freundlich forderte erdie
protestierenden Jugendlichen
auf, die Bank zuverlassen.Erhalf
sogar beim Einrollen der Trans-
parente undwünschteviel Erfolg:
«Ich verliess die Wirkungsstätte
meines Vaters mit dem seltsam

guten Gefühl, gerade einen rich-
tig schönenVater-Sohn-Moment
erlebt zu haben.»

Simon gehörtmit SunilMann,
Margrit Schriber und Hanna Jo-
hansen zu den Schweizer Auto-
rinnen und Autoren, die für den
Pestalozzi-Kalender in ihre Kind-
heit zurückblicken. Der 1908 in
Bern gegründete Pestalozzi-Ka-
lender heisst seit dem vom Pub-
lizisten Charles Linsmayer ver-
antwortetenNeustart vor elf Jah-
ren Pestalozzi-Schüleragenda.
Der ehemalige «Bund»-Redaktor
konnte das drohende Ende des
traditionsreichen Kalenders mit
grossem Einsatz abwenden.

Die Ausgabe zum aktuellen
Schuljahr 2022/23 ist einmal
mehr grafisch attraktiv gestaltet
und enthältwie gewohnt imvor-

deren Teil ein Kalendarium. Am
Schluss finden sichAdressen und
Telefonnummern, Formeln und
Masse sowie einMorsealphabet.

Zupackenwie ein Krokodil
Mittlerweile hat die Agenda im
ThunerWerd-&-Weber-Verlag ei-
nen Heimathafen gefunden. Mit
der Pestalozzi-Schüleragenda
2022/23nimmt eine neueRedak-
tion die Arbeit auf. Hanna Fröh-
lich, Nuria Rogger und Maurus
Held durchleuchten das Thema
Kindheit aus verschiedenen Per-
spektiven. So geht es umden un-
terschiedlichen familiären Hin-
tergrund, den Schülerinnen und
Schülermitbringen, umdasAuf-
wachsen in Patchworkfamilien
und den Mythos der Sandwich-
kinder, die zwischen jüngeren

und älteren Kindern einge-
klemmt sind. Das dunkle Kapitel
derVerdingkinder ist ebenso ein
Themawie die Frage,wie Kinder
sich in die Politik einbringen
können.Eine Reportage überAd-
optivkindergehört ebenfalls zum
ansprechenden redaktionellen
Teilwie diverse Interviews, in de-
nenKinderdarüber sprechen,wie
sie die Pandemie erlebt haben.

Die Kinderbuchautorin Clau-
dia deWeck erzählt über ihreAr-
beit und wartet mit einem schö-
nen Vergleich auf. Sie sei so wie
das Krokodil in einem ihrer Kin-
derbücher: «Ich liege da undwar-
te, bis einThemakommt,bei dem
ich denke, damitwill ich jetzt et-
wasmachen, es löst etwas aus in
mir, das berührt mich selber.
Dann packe ich zu.»

Schliesslich berichten Kinder
auch über ihrenUmgangmit dem
Handy. Der 12-jährige Levi etwa
ist einer der wenigen in seiner
Klasse ohne Handy. Manchmal
wäre er auch gern in gewissen
Chats dabei, räumt er ein, um
dann ziemlich weise festzustel-
len: «Hätte ich einHandy,würde
ich aber doch so viel vom Leben
verpassen. Einige Kinder inmei-
ner Klasse sind richtig süchtig
danach und starren fünf Stunden
am Tag auf den Bildschirm. Ich
spiele lieber Fussball.»

Alexander Sury

Pestalozzi-Kalender 2022/23:
Werd-&-Weber-Verlag, Thun,
320 Seiten, mit zahlreichen
Abbildungen gebunden, 15.90 Fr.

Von Sandwich- bis zu Adoptivkindern
Pestalozzi-Kalender 2022/23 Die aktuelle Ausgabe der Pestalozzi-Schüleragenda widmet sich dem Thema Kindheit.

Magnus Wieland

Am 29. Juni 1969 erschien in der
NZZ der Essay «Was ist Poesie?»
des russischen Formalisten
Roman Jacobson, übersetzt –
und zwar «erstmals in einer
westlichen Sprache» – von Felix
Philipp Ingold.Der gerade als Ly-
riker debütierende Promovend
in Slawistik – 1967 erschien mit
«Schwarz auf Schnee» sein ers-
ter Gedichtband, zwei Jahre spä-
ter die Dissertation – legte mit
dieserÜbersetzung nicht nurden
Grundstein für die deutschspra-
chige Rezeption Jacobsons, son-
dern zugleich auch für das ästhe-
tische Paradigma, in dem er sel-
ber als Autor hervortreten sollte.

So findet sich in dem 1980 pu-
blizierten Prosaband «Leben
Lamberts» eine sprachspieleri-
sche Hommage an den Vorden-
ker: «Romane für Jakobson».Mit
dem herkömmlichen Roman
genre hat diese Kurzprosa aller-
dings nichts zu tun,vielmehrver-
anschaulicht sie ein zentrales
Theorem Jacobsons: die Poetizi-
tät, die er im besagten Essaywie
folgt erläutert: «dass das Wort
als Wort, und nicht als blosser
Repräsentant des benanntenOb-
jekts oder als Gefühlsausbruch,
empfunden wird».

Der Autor als Phantom
Das Beispiel zeigt, wie eng In-
golds Tätigkeit als Schriftsteller,
Übersetzer und Literaturtheore-
tiker ineinander verflochten ist.
Für den poeta doctus, dervon 1971
bis 2005 an derHSG lehrte, blieb
das Prinzip der sprachlichen Ei-
gendynamik bis heute massge-
bend.Weder in seiner Lyrik noch
in der Prosa geht es darum, et-
was oder gar sich auszudrücken,
sondern umdieModulierbarkeit
des sprachlichen Ausdrucks
selbst. In dem Grad jedoch, wie
die textuelle Selbstreferenziali-
tät zunimmt, schwindet die Po-
sition des Autors.

Wenn Ingold, einer der ver-
siertesten Literaten der Gegen-
wart, trotz namhafter Preise –
u.a. Petrarca-Preis (1989), Litera-
turpreis des Kantons Bern (1998),
Ernst-Jandl-Preis (2003), Basler
Lyrikpreis (2009) – in derÖffent-
lichkeitwenig präsent ist, so liegt
das an einem von ihm auch

mehrfach theoretisiertenAutor-
schaftskonzept, das sich konträr
zur gängigen Selbstvermarktung
verhält: Während heute das
Image des Autors oft vor seinen
Büchern steht, so ging Ingolds

Autorschaft stets schonvollstän-
dig in der Schrift auf und in sei-
ne Texte ein.

Der Autor wird dadurch
schwer fassbar,wird zum Phan-
tom, wie die Figur Ingold in der

Erzählung «Ewiges Leben» oder
wie auf dem ungewöhnlichen
Selbstporträt, das sich imArchiv
desAutors findet. Es handelt sich
um einen Zeitungsschnipsel, der
das Radarbild eines Schiffes
zeigt. Die Bildunterschrift modi-
fiziert Ingold nur geringfügig auf
sich selbst: «Felix Philipp Ingold.
Kein Photo; dennochmit Beweis-
kraft. Radarinformationen fügen
sich zum Bild. Der helle Fleck –
Quelle der Verschmutzung, die
sich als dunkle schattenhafte
Fläche abhebet – ist der Autor.»
Eine paradoxale Pointe, wie sie
charakteristisch ist für Ingolds
Denkweise: Der Autor zeigt sich
nicht, er muss geortet werden –
und doch ist auf dem Radar
nichts zu sehen.

Nach einem ähnlichen Prinzip
funktioniert eine Gelegenheits-
montage, die vage an Male
witschs «Schwarzes Quadrat»
erinnert: An die Werbeseite aus
einem Kunstmagazin mit der
klein gedruckten Zen-Weisheit
«Round / as the great void: Not-
hing to add, nothing to take
away» wird ein Ausriss mit der
Letternfolge ICH appliziert. Wie
die Position des Autors so ist
auch dieses Ich nicht subjektiv
gesättigt, sondern markiert
buchstäblich eine – zwar nicht
identifizierbare, aber durchaus
lesbare – Leerstelle.

Das Schweizerische Literatur
archiv präsentiert monatlich
Trouvaillen aus den Beständen.

Der Autor, der die Autorschaft hinterfragt
Aufgetaucht Die Selbstvermarktung ist ihm fremd, er bleibt ganz bei der Sprache:
Der Schriftsteller Felix Philipp Ingold wird am heutigen 25. Juli 80 Jahre alt.

Was ist ein Autor? Diese Frage lotet Felix Philipp Ingold spielerisch unter Verwendung von vorgefundenem Textmaterial aus. Foto: Simon Schmid, NB

Felix Philipp Ingold

Felix Philipp Ingold ist habilitierter
Literaturwissenschaftler, Überset-
zer aus dem Russischen und
Französischen, Feuilletonist und
Autor zahlreicher Gedichtbände,
Prosawerke, kulturhistorischer
Essays und experimenteller
Arbeiten. Anfang Jahr erschien der
aktuelle Roman «Die Zeitinsel»,
auf Herbst angekündigt ist das
Sachbuch «Denken im Abseits».

Der Schriftsteller Felix Philipp
Ingold. Foto: Bildarchiv Tagesanzeiger


